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Predigt zum 19. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 7. August 2005 und am  8. August 1999 in Freiburg, St. Martin UND am 9. August 1981 in Frei​burg, St. Georg.
DIE VERSUCHUNG DES PROPHETEN
Der Prophet Elia befindet sich, wie die Lesung berichtet, auf der Flucht. Und am Fuß eines heili​gen Berges hat er eine beson​dere Begegnung mit seinem Gott Jahwe, beim Ein​gang einer Höhle, eine Begeg​nung, die ihm die Kraft gibt, aufs Neue seinem Prophe​tenbe​ruf nach​zuge​hen. Er war geflohen, weil man ihm nach dem Leben trachtete. Kompromisslos hatte er sein Volk ange​klagt, hatte es doch den wahren Gott ver​lassen. Das Volk lief den Götzen nach, es war übermütig und verblendet, es wählte seinen Unter​gang, mit offe​nen Augen lief es ins Ver​derben. Blind waren vor allem die Führer des Vol​kes damals, Achab, der König, und seine Frau Isebel. Auf der Flucht vor ihnen hatte sich der Pro​phet in die Wüste begeben und war bis zum Berge Horeb gekommen. Das ist der Berg Si​nai, an dem Gott einst - nach dem Auszug aus Ägypten - den Bund mit seinem Volk ge​schlossen hatte. Niedergeschlagen und missmutig, war er der Ver​zweiflung nahe.

In dieser Situation erlebt er einen hefti​gen Sturm, ein starkes Erdbeben, ein furcht​bares Gewitter und dann - das zarte Säuseln des Win​des. Im zarten Säuseln des Windes er​kennt er seinen Gott, überwindet er die innere Krise, in die er geraten ist, durch die Angst und durch den Misserfolg, findet er Trost und neue Kraft für seinen Prophetenberuf. Die Gottesbegegnung, die ihm geschenkt wird, macht ihn wieder stark, sie befähigt ihn, sich aufs Neue auf den Weg zu begeben, den Gott ihm vor​gezeichnet hat, und diesen Weg nun unbeirrt zu Ende zu gehen, das letzte Stück seines nicht leichten Lebensweges.

Gott erteilt dem Propheten mit dem, was ihm hier widerfährt, eine Lektion, die auch uns gilt. Sie lautet: Gott verlässt die Seinen nicht, auch wenn es zuweilen den gegen​teiligen Anschein hat, er verlässt die Seinen nicht, wenn sie sich ihm gegenüber nicht vollends ver​schließen, wenn sie ihm das Ver​trauen nicht gänzlich auf​kündi​gen. 

Elia versteht die Lektion, die Gott ihm erteilt. Er wendet sich erneut seiner Berufung zu. Und Gott führt ihm einen kongenia​len Schü​ler zu, den Propheten Elisäus, der schon bald sein Werk weiter​führen sollte. Das war um 850 vor Christus im Nord​reich Israel. 

*

Die Begebenheit „der Prophet auf der Fluc​ht und seine erneute Hinwendung zu Gott, der ihn selber tröstet und stärkt“, sagt uns zwei​er​lei: 

Erstens: Gott braucht auch heute Prophe​ten, Men​schen, die seinen Namen und seine Rech​te in der Welt verkünden, die den Mächtigen dieser Welt entgegen​treten, die sich nicht einschüchtern lassen durch Ablehnung und Verfolgung, die nicht den Weg des geringsten Wider​standes gehen, die bereit sind, sich missliebig zu machen. Propheten, die mit den Wölfen heulen, die den Leuten nach dem Munde reden, gab es damals, zur Zeit des Elia, nicht wenige in Israel. Hunderte von ihnen hatte der König Achab. Als Hofpropheten be-zeich-nete man sie, die​se Propheten, die das sagten, was gefiel. Sie waren angesehen und konnten gut leben von ihrem Prophetenamt. Sie gefielen den Men​schen, den Menschen gefielen sie, Gott aber waren sie ein Greuel. Im Neuen Testa-ment heißen sie Pseu​dopro​pheten, Scheinpropheten, oder Lügen​propheten, diese Hof​pro​pheten. 

Zu allen Zeiten braucht Gott Propheten wie Elia, Propheten, die für die Wahr-heit kämp​fen und für das Gute - die Wahrheit ist das Gute -, gegebenenfalls mit dem Mut der Ver​zweif​lung, die das Böse  und die Lüge entlar​ven, die Mord Mord nennen und Ehe​bruch Ehe​bruch und Unzucht Unzucht und Schamlosig​keit Scham​losigkeit. Zu allen Zeiten braucht Gott Menschen, die die Götzen der Menschen beim Namen nen​nen, die Gottes Wahrheit und seine Wei​sung verkünden. Die Götzen der Menschen sind heute vor allem der Le​bens​standard, der Be​sitz, das Ansehen, die Macht und der Lebens​genuss. Viele geben es offen zu, und sie schämen sich dessen nicht einmal mehr: Der einzige Sinn des Lebens ist für sie, sich - wie sie sagen - ein schönes Leben zu machen. Das heißt: Sie setzen nur auf die kleine Spanne dieses irdi​schen Lebens von der Geburt bis zum Tod. Sie vergötzen diese vergängliche Welt. Die Jungen sind darin konsequenter als die Alten, aber sie lernen es von den Alten. 

Zu allen Zeiten braucht Gott Propheten,  die das Böse in seinen vielfäl​tigen Formen auf​decken und die die Menschen auf ihre Verantwortung, auf Gott und auf die Ewigkeit ver​weisen. Schon immer hat er Menschen in sei​nen Dienst genommen, um die Menschen und die Welt zu retten. Er braucht Propheten wie Elia, die konsequent sind, oder Propheten wie Johannes, den Täufer, von dem es heißt, dass er im Geist und in der Kraft des Elia wirkte. 
Die Propheten, auf die Gott heute setzt, sind zunächst die Priester und die Bischö​fe. Aber schließlich sind wir alle Propheten in diesem Sinne dank unserer Berufung durch die Taufe und durch die Firmung, denn durch uns alle will Gott wirken, durch einen jeden von uns. Gott setzt auf jeden Einzelnen von uns. 

Aber - wenn wir unsere Berufung ernst nehmen, so kann uns das in die schmerzliche Erfah​rung der Gottesferne führen, an den Rand der Ver-zweiflung. Damit sind wir bei dem zweiten Gedanken, zu dem uns die Geschichte des Elia führt: 

Die Erfahrung der Gottesferne gehört zum Schicksal des Propheten. Gott führt seine Pro​pheten zuweilen in große Enttäu​schungen. Aber er lässt sie dann nicht allein, wenn sie ihm das Vertrauen nicht gänzlich auf​kündigen. In der äußer-sten Ein​samkeit finden sie dann viel​mehr zu einer neuen und tiefe​ren Be​gegnung mit Gott, können sie dann zu einer neuen und tieferen Begegnung mit Gott finden. 

In unscheinbaren Ereignissen erleben sie in einer solchen Lage - wie Elia - aufs Neue die Nähe Gottes, damit sie sich ihrer prophe​tischen Beru​fung erneut zuwenden können, vorausge​setzt, dass sie ihr Herz nicht gänzlich ver​schließen, dass sie sich nicht in der Höhle verkriechen - bildlich gesprochen -, dass sie am Eingang der Höhle stehen, wie einst Elia am Eingang der Höhle am Fuße des Berges Sinai. 

*

Kein menschliches Auge kann Gott sehen, der Verstand weiß um die Exi​stenz Gottes, aber sehen kann ihn kein mensch​liches Auge. Das ist nicht möglich. Der Verstand weiß um die Existenz Gottes, der Glaube erfährt von seinen Taten durch die Offenbarung, und das gläubige Herz kann ihn erspü​ren, manchmal sehr real und beinahe sinnenhaft wie Elia, wenn er die Gnade dazu gibt, und zwar in den Vorgängen der Natur und in den Ereignissen des Lebens. Solche Sternstunden schenkt Gott uns, wenn wir in Treue seinen Auftrag erfüllen und wenn wir ihm auch in kriti​schen Situatio​nen die Treue halten. In dem Bericht von der Berufung des Pro​pheten Jeremia - er wirkte mehr als 200 Jahre später im Südreich - lesen wir das schöne Wort: „Fürchte dich nicht ... denn ich bin bei dir“ (Jer 42,11). Das gilt für jeden Propheten, das gilt auch für uns. „Fürchte dich nicht ... denn ich bin bei dir!“ Darin, in dieser Aufforde-rung, wird gewis​ser​maßen die Lesung des heutigen Sonntags illu​striert. Gott ist mit uns, er verlässt uns nicht, wenn wir nicht ihn zuvor ver​lassen. - Die Got​tesbegegnung des Elia „im Säuseln des Win​des“ wiederholt sich unzäh​lige Male in der Geschichte des Heiles. Auch in unserem Leben möchte sie sich immer wieder einmal wiederholen. Amen.

